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Das Geläute. 


Wenn die Klänge 
Wie Geſänge 
Niederſchweben, 
Aufwärts heben: 
Sind's die reinen, 
Heil'gen Schaaren, 
Die in worteloſen Tönen 
Zu den armen Erdenſöhnen 


Von dem ſchoͤnen Himmel reden. 


— 0 


Morgengeläute. 


(Chor der Glocken.) 


Wir ſchweben hier oben, 
Den Vater zu loben, 
Und Jeſum zu künden, 


Den Retter von Sünden; 


An Liebe zu mahnen, 
Den Weg ihr zu bahnen 
In Wüften der Welt; 
Ju tröſten den Kummer; 
In ruhigen Schlummer 
Ju wiegen den Staub; 
Der liebenden Trauer 
Ein ſeliges Finden, 

Und ewige Dauer 

Der Llebe zu künden. 


Mittaggeläute. 


Wandle ſreudi 
hne Jagen, 4 

Dulde muthig 

Ohne Klagen; 


Nicht dem Zaudern, 
Nicht dem Bangen, 
Nicht der Luſt gib 
Dich gefangen. 
Immer darfſt du 
Mit Vertrauen 
Nach dem ew' gen 
Himmel ſchauen. 
Wenn Gefahren 
Sich erheben: 
en 
ich umſchweben. 


Abendgeläute. 


Der Tag iſt vergangen; 
Sein glühendes Prangen 
Verloͤſchet die Nacht. 
Sie ſtillt das Getümmel, 


Erleuchtet den Himmel, 


Verlöſchet der Erde 
Vergängliche Pracht! 
Sie ſtillet die Thränen 
Um zeitliche Schmerzen; 
Unendliches Sehnen 
Erweckt ſie im Herzen; 
Was irdiſch verſchwindet 
In dämmernde Fernen: 
Es ſchimmern ſo nahe 
Die ewigen Sterne; 
Die Lüfte ſich regen 
Wie Engelsgeſieder, 
Das Ewige ſteiget 

Zur Erde hernieder. 


Verleger: 


G. P. Aderholz. 
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Aufgabe der Zeit. 
(Durch Zufall verfpätet.) 


Die nachſtehenden Worte eines katholiſchen Philoſophen 
(Gioberti) verdienen in jetziger Zeit ſo ſehr die Beherzigung 
aller Berftändigen, daß man ihr Bekanntwerden in den weiteſten 
Kreiſen wünſchen muß. Wir haben es daher für zweckmäßig 
gehalten, ſie hier zu veröffentlichen, damit namentlich bei den 
bevorſtehenden Wahlen die Katholiken ihre Blicke nicht auf 
Männer des Rüdichrittes, die die Aufklärung fürchten, und die 
jetzt in der That unſere größten Feinde ſind, ſondern auf ſolche 
richten, welche ihre Zeit begriffen haben. 

„Alle katholiſchen Dogmen bilden zuſammen ein Ganzes, ein 
Dogma, wie alle wahren Ideen zuſammen nur eine Idee bil: 
den. In dieſen wechſelſeiligen Beziehungen zu einander und in 
der Einheit, welche daraus entſteht, liegt das Licht, das Leben 
und deshalb der Geiſt der katholiſchen Wahrheiten. Würden 
ſie von einander getrennt durch Analyſe und nicht wieder ver⸗ 
bunden durch Syntheſe, ſo würden ſie zum großen Theil ihre 
Bedeutung und ihre innere Glaubwürdigkeit verlieren, würden 
todte Dinge werden, wie die getrennten Glieder eines zer⸗ 
brochenen Körpers oder die ohne inneres wirkſames Bildungs⸗ 
mittel verbundenen Organe eines Leichnams, in dem die Lebens⸗ 
bewegung erloſchen. Die wahre Verkörperung des katholiſchen 
Dogmas mit der Civiliſation und mit der Wiſſenſchaft kann 
daher in keiner Weiſe ftatt haben, wenn nicht feine Einheit und 
ſpeculative Harmonie erkannt wird; denn dieſe iſt das Prinzip, 
welches das Dogma lebendig und concret macht, es aus dem 
Kreiſe eitler Abſtraction entfernt, es fruchtbar und zeugend 
macht, ihm Kraft, Thätigkeit und Wirkſamkeit verleiht. Indem 
man die ſpeculative Theologie ihrer Einheit und ihres idealen 
Lebens beraubt, macht man ſie unfruchtbar und bringt Zwie⸗ 
tracht oder wenigſtens Trennung in jene Ordnung, die 
zwiſchen ihr und der Civiliſation beſtehen ſoll. Und 
weil heutzutage dasjenige, was die Wahrheit den Meiſten ein⸗ 
leuchtend macht, (denn ſedes Jahrhundert hat in dieſer Hinſicht 
ſein Lieblings⸗Kriterium), ihr encyklopaͤdiſcher Werth und ihre 
praktiſche Brauchbarkeit iſt, fo beraubt derjenige, welcher der 
Religion ihre wiſſenſchaftliche und bürgerliche Fügſamkeit und 
Nützlichkeit nimmt, ſie zugleich ihrer hauptſächlichſten Glaub⸗ 
würdigkeit in heutiger Zeit. Der heutige Menſch iſt fo ge⸗ 
artet, daß er nie das theologiſche Dogma für wahr und zur 
Seligkeit hinführend halten wird, bis er ſich nicht überzeugt 
hat und mit Händen greifen kann, daß es geeignet iſt, auch 
auf Erden ſchon die Individuen und die Völker, welche es 
bekennen, glücklich zu machen. Ich rechtfertige dieſe Thatſache 
nicht, aber ich erkenne ſie an und weiſe den darauf hin, der mit 
Erfolg ſich der heiligen Sache annehmen und die große Gefahr 
vermeiden will, ihr (durch ungeſchickten Eifer) mehr zu ſchaden 
als zu nützen. Durchdrungen von dieſer großen Wahrheit 
habe ich vom erſten Augenblick, da ich zu ſchreiben anfing, mir 
das Ziel gelebt, a i 
wahre Religion, ſondern auch wahre Civilifation und W ſſen⸗ 
ſchaft, und wie fein wiſſenſchafllicher und geſellſchaftlicher 
Genius keineswegs eine Nebenſache und Zufälligfeit, ſondern 
auf's Innigſte mit ſeinem Weſen verbunden iſt, gleichwie ein 
wahres Dogma, und nothwendig aus demſelben folgend. Weil 
aber die Wiſſenſchaft nur ein Theil der ſocialen Cultur, jo 


zu zeigen, wie der Katholizismus nicht bloß 


kommt Alles auf die innere Einheit der Civiliſation und des 
Glaubens hinaus, zwei ſcheinbare Gegenſaͤtze, die mit einander 
harmoniſch zu verbinden ſind durch das Mittel der Dialektik. 
Und weil der Kampf dieſer Gegenfäge nur aus dem ſophiſtiſchen 
und negativen Element entſteht, das ſie begleitet, ſo ſuchte ich 
ausfindig zu machen, worin denn jene Feindſchaft, die man 
zwiſchen die Religion und die Cultur geſetzt hat, ihren Grund 
habe, und fand, daß jede dieſer beiden ſofort ſophiſtiſch werde, 
wenn ſie das Weſen der anderen ausſchließt oder vernichtet. 
Nun beſteht aber das Weſen der erſteren (der Religion) in der 
inneren Unveränderlichkeit der Wahrheit, und das der anderen 
(der Civiliſation) in dem ſucceſſiven Fortſchritt der Erkenntniß 
dieſer Wahrheit und ihrer Anwendung auf's menſchliche Leben, 
d. h. die eine beſteht in der unveränderlichen Vollkommenheit 
des Objectes und die andere in der Veränderlichkeit des Sub⸗ 
jectes mittelſt ſeiner Vervollkommnung. Woraus folgt, daß 
aller Widerſtreit fofort verſchwinden muß, ſobald 
die Religion Theil nimmt am civilen Fortſchritt, 
und die Civiliſation ihrerſeits an der unveränder⸗ 
lichen Natur der Religion. Aber wie kann ein Gegen⸗ 
ſatz vom anderen annehmen, ohne ſeiner eigenen Natur ſich zu 
entäußern und aufzuhören, zu ſein, was er iſt? Dieſe gegen⸗ 
ſeitige Theilnahme wird nicht abſurd erſcheinen, wenn man in 
Betracht zieht, daß alle Gegenfäge ſich identificiren in ihrem 
Prinzip und in ihrem Typus, d. h. in der Idee Gottes, welche 
fie als äußerlich getrennte und beſchränkte ſetzt in einer aus dem 
Nichts erſchaffenen Subſtanz mittelſt der Allmacht des creativen 
Aktes. Dieſer, indem er die Quelle der Exiſtenz aller Gegen⸗ 
ſätze ift, iſt auch zugleich die Wurzel ihrer Eintracht in dem 
doppelten Kreiſe des Realen und des Erkennbaren und eben des⸗ 
halb das Prinzip aller Dialektik. Kraft dieſer Einheit, welche 
die gefchaffenen und endlichen Gegenſätze in ihrem unendlichen 
idealen Prinzip haben, da ſitzt, ſo zu ſagen, jeder derſelben dem 
anderen auf und nimmt mehr oder weniger an ihm Theil, und 
deshalb hat die Religion eine fortſchteitende Seite, 
durch die ſie ſich vermählt mit der Civiliſation, und 
dieſe wiederum hat eine unveränderliche Seite, mit⸗ 
telſt welcher ſie der Religion ſich verbindet. Die 
fortfchreitende Fahigkeit des Glaubens beſteht in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entfaltung und irdiſchen Anwendung des Dogma; 
die beſtändige Eigenſchaft der Cultur in der Unveränderlichkeit 
jener Fundamentalwahrheiten, welche die Baſis der Geſellſchaft 
bilden, und in ihrer zwedlichen Richtung auf das ewige Leben. 
Mit anderen Worten: die Religion empfängt von der Civili⸗ 
fation veränderliche Mittel und leibt ihr hinwiederum Zweck 


und Prinzipe, die keinem Wandel unterworfen find; denn Ver⸗ 


änderlichkeit iſt eigenthümlich jedem Mittelelemente, und Imma⸗ 
nenz gehört dem Prinzip und dem Zweck in der Ordnung aller 
erſchaffenen Eriſtenz. In ſolcher Weiſe erlangen, ohne ihr 
eigenes Weſen zu alteriren, die beiden Gegenfäge eine Fleribilität 
kraft welcher der eine dem anderen ſich nähert und ſich theil⸗ 
haftig macht feiner Prärogative. Wie aber wirkt ſich ſolche 
Transfuſton? Sie wirkt ſich mittelft des creativen Aktes, 
welcher das Grundprinzip der Dialektik iſt. Einigen iſt 
Schaffen. Jeder Gegenſatz wird fähig mit dem anderen zus 
ſammenzuſtimmen, wenn er die eigene ſchoͤpferiſche Kraft in 
Ausübung bringt. Ohne Schöpfung iſt jede Kraftanſtrengung 
unfruchtbar und deshalb iſolirt und wild, weil matt und träge. 
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So alſo civiliſirt ſich die Religion, indem fie fich entwickelt, ohne 
aufzuhören, zu ſein, was ſie ihrem Weſen nach iſt, und die Civi⸗ 
Ulſatton wird durch Entwicklung heilig und katholiſch, ohne ihre 
weſentliche Form aufzugeben. Beide ſind gleichſam zwei ent⸗ 
ch nalen Pole, welche in der mittleren Aequatorial-Linie 
ich umarmen; es find zwei Wanderer, die von zwei aͤußerſten 
Punkten die Wanderſchaft beginnen und auf dem Wege ſich 
treffen am gemeinfchaftlichen Ziele. Wenn fie aber feſt und 
unbeweglich ſtehen bleiben, jeder an ſeinem Orte, werden ſie in 
Ewigkeit ſich nicht finden und ihr beftändiger Zwieſpalt wird fie 
am Handeln hindern, die der wechſelſeitigen Hilfe Bedürftigen. 
Die Dialektik aber, die den Glauben mit der Vernunft, die 
Religion mit der Civiliſation verſöhnt, iſt die allerleichteſte; 
denn ſie kommt von ſelbſt, wenn nur jede dieſer beiden Kräfte 
ihren eigenen Geſetzen gemaͤß ſich entwickelt. Nicht nöthig iſt 
es, der Natur Gewalt anzuthun und künſtlicher Mittel ſich zu 
bedienen, ſondern allein ihr zu ſolgen. Es genügt, beiden Ge⸗ 
genfägen zuzurufen, wie Gott feinen Geſchöͤpfen: Wachſet und 
mehret euch; ſchaffet nach meinem Beiſpiel; handelt nach dem 
Vorbild, das ich euch gezeigt. (Crescite et multiplicamini! 
Gen. 1, 22. Fac secundum exemplar. Exod. 25, 40). 

Eine gewiſſe Partei in der katholiſchen Kirche aber, die ſich 
weiſer duͤnkt, als Gott der Herr, und der das Schaffen verhaßt 
iſt, weil fie in ihm ihren eigenen Tod ahnet, hat zur Lieblings⸗ 
marime, die Dinge jo laſſen zu wollen, wie fie find, d. h. zu 
verhindern, daß fie einen Schrüt weiter thun. Weil dieſe nun 
aber nicht allzu gehorſam ſich erweiſen und nicht ſtille ſtehn 
wollen, gibt fie ſich Mühe, fie gewaltſam zurückzuziehen. Das 
iſt die unſinnige Arbeit, der ſie unermüdlich ſeit Jahrhunderten 
ſich unterzieht, bemüht mit gleichem Eifer die wiſſenſchaftliche 
Bewegung in der Religion, und die chriſtliche Bewegung in der 
Civiliſation aufzuhalten ). Wenn es ihr nun nicht nach 


Wunſche gelungen (denn die Verkehrtheit der Menſchen richtet 


„) Es iſt ein ſchiefer und einſeitiger Ausdruck, und deshalb fein jetzt 
faft — Gebrauch zu beklagen, wenn man das gute Prinzip 
in der heutigen Welt mit dem Namen des conſervativen bezeichnet. 
Zu conſerviren iſt dermalen wenig mehr auf Erden, als das unver⸗ 
änderlich Göttliche in der Religion, Die Verwirrung und Auflöſung tft 
ſo allgemein und furchtbar geworden, daß ſich unter den heutigen menſch⸗ 
lichen Inſtitutionen nicht mehr viel herausfinden laſſen wird, was der 
Conſervirung wirklich fähig wäre. Was noth thut, if nicht 78 
vation (felbft auf das göttliche Prinzip des Glaubens findet dieſer Ber 
griff nicht volle Anwendung; denn auch in ihm liegt ein erpanflues zu 
entwickelndes Element), ja auch nicht einmal Reſtauration, denn auch 
dieſer Begriff hat ſeine Einſeitigkeiten, ſondern Creation. Emitte spi- 
ritum tuum et ereabuntur! Jede andere Action, die dem böſen Prinzip 
heute entgegengeſetzt wird, hat nicht Kraft und Energie genug, es zu 
überwinden. Das bloße Erhaltenwollen iſt zu ſchwach, um die Kraft der 
Gegner zu brechen, wenn dieſe im böſen Geiſte neu ſchaffen wollen, und 
wird vom Strome endlich ſortgeriſſen werden. Und das bloße Wleder⸗ 
herſtellenwollen ift ebenfalls einſeltig, weil die Zeiten unterdeſſen andere 
geworden und kann gleichfalls nicht die Energie des Böſen bewältigen. 
Die ſchaffenwollende Kraft der Finſterniß kann nur bezwungen werden 
durch die wirklich ſchöͤpferiſche Kraft des Lichtes. Im Katholizismus aber 
liegen alle nöthigen Kräfte zu wirklicher Schöpfung und Erneuerung der 
Erde. Die Wende der Zeiten, wo dieſe Kräfte, dem gegenwärtigen Elend 
gegenüber, der Kirche zum Bewußtſein gekommen und zu wirken ange 
fangen haben, iſt mit Plus IX. eingetreten und die göttliche Provldenz 
wird die neue ſchöpferiſche Bewegung ans Ziel zu leiten wiſſen. Mit der 
juriſtiſchen Formel aber: Fiat justitia, et pereat mundus! wird die Gäh⸗ 
rung nicht zum Stillſande gebracht und können die großen Geſchicke der 
Welt weder aufgehalten noch abgewendet werden. 


nichts aus gegen die göttliche Providenz), fo hat fie es doch 
dahin gebracht, für einen Augenblick die göttliche Inſtitution 
mit dem Menſchlichen in Mißharmonie zu bringen und dadurch 
jener den Geift und die Herzen der Völker zu entfremden. Jetzt 
aber iſt es Zeit, ein Ende zu machen dieſem traurigen Schisma 
und die kriegführenden Theile zu verſöhnen und zum Frieden zu 
bringen, indem man dazu beiträgt, daß fie ſich gegenſeitig kennen 
und achten und trauen lernen. — Jene ubrigens, welche mich 
anklagen, in ungehöriger Weife die Polttik in die Religion zu 
miſchen, haben eben jo viel Recht, als jene Anderen, denen ich 
in der Philoſophie zu theologiſch bin: die Einen und die Anderen 
verſtehen nicht und ahnen nicht, daß eine ſo zu ſagen eremitiſche 
Religion, d. h. eine ſolche, die den Ideen und der Bewegung der 
Geſellſchaft entfremdet iſt, und hinwiederum eine Speculation 
ohne poſitiven chriftlichen Glauben beides veraltete Dinge ſind 
und den Bedürfniſſen des Jahrhunderts unangemeſſen. Das 
was früher getrennt war in den Studien und im realen Leben, 
muß jetzt eins werden in Theorie und Praxis; denn die Zeiten, 
welche laufen, find poſitiv und dialektiſch. Weil fie poſitiv 
find, fo lieben fie nicht das Abſtracte ohne das Concrete und 
wollen nicht trennen, ſondern vereinigen; denn die Trennung 
untrennbarer Dinge hat nur eine Stätte in den geiſtigen Gefil⸗ 
den der Abſtraction. Heut zu Tage iſt alſo nicht gehörig ein 
Cultus, der die Erde zu Gunſten des Himmels vernachläßigt und 
hintanſetzt, und eine Philoſophie, welche nicht verbunden iſt mit 
der Erfahrung, den Traditionen, den Riten und der Geſchichte. 
Weil ſie dialektiſch ſind, ſo verabſcheuen ſie die Ausſchließ⸗ 
lichkeit und wollen die Gegenſaͤtze harmoniſch verbinden, nicht 
aber ſie auseinander halten; ſie tragen des halb in die Weltange⸗ 
legenheiten, wie in die Kenntniſſe die beiden dialektiſchen Ideen 
der Einigung und Vergleichung hinein, indem fie ſich ergötzen 
an Vereinen und Verbindungen in verſchiedenen Verhältniſſen 
des öffentlichen Lebens und an vergleichenden Wiſſenſchaften in 
der encyklopädiſchen Ordnung die gleichſam eben ſo viele 
wiſſentſchaftliche und gelehrte Bündniſſe und Einigungen ſind. 
Das iſt.der eigenthümliche Charakter der Zeiten, und 
wer heute etwas Nützliches thun will, muß ſich ihm 
anbequemen, nicht ihm entgegenſtreben, fonft wird 
ihm nicht bloß nicht gefolgt, ſondern auch nicht ein⸗ 
mal zugehört werden von den Zeitgenoſſen. Mögen 
daher die Jeſuiten und die Rationaliſten aufhören mir zu 
rathen, in der Religion nicht den Politiker und den ee 
nicht in der Philoſophie zu ſpielen; denn eben fo vernünftig 
wäre es, dem Friedensſtifter zwiſchen zwei Duellanten den Rath 
zu geben: Hüte dich, Lieber, mit Beiden zu ſprechen und ſie 
zuſammen zu bringen, um die Einigung zu verſuchen; wenn du 
Erfolg deines Unternehmens hoffen willſt, jo begnüge dich, mit 
einem allein zu reden.“ 8. 


Die wahren und falſchen Begriffe von Freiheit, 
Gleichheit, Brüderſchaft. 


Freiheit und Gleichheit vor — Geſetze und Brüderſchaft unter 
allen Gleichgeſinnten, nämlich unter ſolchen, die Achtung vor dem 
Geſetze haben, das iſt der wahre Sinn, die wahre Bedeutung dieſer 

rte. 


* * 
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Darüber, Ihr lieben Leute nah und fern, auf dem Lande und in 
den Städten, die Ihr dieſe wenigen Zeilen in einer Kirchenzeitung 
leſet, laſſet Euch von redlichen, unterrichteten Freunden belehren, von 
ſolchen Männern, die es wahrhaft gut mit Euch, mit Eueren Kindern 
und mit dem gemeinſamen Vaterlande, dem deutſchen theuren Vater⸗ 
lande, welches noch Recht und Geſetz achtet, meinen. 

Eine Obrigkeit wird und muß es in jeder Staats⸗ und 
Kirchenform geben, und die geſetzlichen Vorſchriften müſſen zu allen 
Zeiten geehret und befolgt werden, wollen wir nicht in die größte 


Anarchie verfallen, die ſich leider ſchon an mehreren Orten Deutſch⸗ 


lands auf ebenſo empörende als ſchändliche und ſchadliche Weiſe gezeigt 
hat. Es find dieſer Art ſchaudererregende Ereigniſſe ein deutlicher 
Beweis, daß nicht Männer des Rechts, der Pflicht und Gottesfurcht, 
nicht Männer der Nächstenliebe und Volkswohlfahrt die Maſſen auf⸗ 
ſtacheln und gegen alles Beſtehende aufregen, um es über den Haufen 
zu werfen, ſondern daß es Leute find, die zuerſt den Untergang der 
Beſſeren und Vernünftigeren wollen, um ſich ſelbſt und ihres Gleichen 
eine kurze Zeit mit fremdem Gute zu ſpeiſen, aber nachher ſich ſelbſt 
und ihre Helfershelfer zeitlich und ewig unglücklich zu machen. Das 
iſt klar und doch ſehen es gewiſſe Menſchen nicht ein. 

Es müſſen ſich daher wohl ſo Manche unter Freiheit in ihrem 
Wahne und Unverftande ein unbeſchränktes Recht denken, zu thun 
und zu begehren, was ihnen gefällt und gelüſtet, ohne alle Rückſicht 
auf die Lage und Rechte ihrer Nebenmenſchen und Mitbürger; unter 
Gleichheit eine völlige Gleichſtellung und Aneignung alles fremden 
Vermögens und Eigenthumes, und gleichen Antheil bei dem Zer⸗ 
ſtören und Plündern deſſelben; und unter Bruderſchaft endlich die 
hoͤchſte Vertraulichkeit zwiſchen allen Denen, die an ſolcher Zerſtörung 
und Plünderung thätigen Antheil nehmen. Von dem eben ſo der⸗ 
nunftgemäßen als chriſtlichen Ausſpruche und Grundsatze: „Was du 
willſt, daß dir geſchehe, das thue einem Andern auch; was du aber 
nicht willſt, daß dir geſchehe, das darfft du gegen keinen deiner Brüder 
dir erlauben,“ ſcheinen dergleichen falſche Freiheitsfreunde durchaus 
gar nichts zu wiſſen. Fliehet ihren Umgang! Meidet ihre Reden! 
Wollt Ihr aber, liebe Leſer, wollt Ihr Euch, aufgehetzt von Betrü⸗ 
gern, ſcheinheiligen und ſchlechten, bösartigen Menſchen, an denen 
leider das brave Deutſchland keinen Mangel leidet, der Zerſtörungs⸗ 
und Plünderungswuth Euerer entfeſſelten Leidenſchaft hingeben und 
Euere wahre Freiheit aufgeben, dann wehe Euch und uns; denn, ſo 
wahr ein Gott im Himmel lebt und der Menſchen Thun und Treiben 
mit feinen allſehenden Augen beſchaut und gerecht und ſtrenge richtet, 
Ihr und wir Alle würden darunter leiden. Ein ſolches Verfahren 
würde die Auflöſung aller geſellſchaftlichen Bande und Ordnung, den 
Umſturz alles Beſtehenden herbeiführen und nicht bloß die Höher⸗ 
ſtehenden und Reichen, ſondern alle Stände, Bürger und Bauern 
würden in einen gemeinſamen Ruin kommen, Ihr ſelbſt würdet Euch 
und Eueren Nachkommen ein unſägliches Elend bereiten. 

Darum haltet feſt an der geſetzlichen Freiheit; ſchaaret Euch um 
die Männer, die Ihr von jeher als brav und wacker erkannt habt, und 
trauet keinen fremden, noch fo viel verheißenden Vorſpiegelungen, es 
ergeht Euch ſonſt gerade, wie unſer aller Stammmutter im Paradieſe, 
die dem Satansworte eher glaubte, als Gottes Gebote, aber eben 
dadurch ein Unglück über den ganzen Erdkreis verbreitete, das forts 
dauern wird, fo lange die Welt ſteht. Weiſet zurück alle jene Hetzer 
und Aufwiegler, die Euch nur immer von Freiheit ſchwatzen, ohne fie 
Allen gewähren zu wollen; weiſet zurück jene ſeichten Köpfe und ſtets 
ſchwatzhaften Redner, Alle, die von Haus aus zu den Unſoliden und 
Charakterloſen, zu den Verſchwendern, ſtets in Schulden Steckenden 


oder zu den Faulen und Trunkenbolden gehören, die weder arbeiten 
wollen noch können. Eine arbeitende Klaſſe wird und muß es ſtets 
in der Welt geben, denn ohne dieſe kann keine menſchliche Geſellſchaft 
beſtehen. Wer aber ſoll arbeiten laſſen, wenn den Vermögenden das 
genommen wird, was ſte beſitzen? Nach den neuen freifinnigen Ge⸗ 


ſetzen wird der Lohn der Arbeit immer größer ſein, je mehr der Bedarf 


in dem erweiterten großen Vaterlande ſteigt und Jedem die Moͤglich⸗ 
keit gegeben iſt, ſeine Kräfte frei und ungehindert entwickeln zu kön⸗ 
nen. Geſchickte und fleißige Arbeiter ſind nie des Hungertodes ge⸗ 
ſtorben, auch leidet jetzt die Welt wahrlich nicht an ihrem Ueberfluße. 

Darum nochmals, laßt Eueren Wahlſpruch ſein: „Nur auf geſetz⸗ 
lichem Wege vorwärts! Nur unter Gottes Augen und nach ſeinem 
Willen muß der Fortſchritt geſchehen, wenn er nicht ein gewaltiger 
Rückſchritt werden ſoll! “ 


— 


Ein Wort über die Trennung der Schule 
von der Kirche. 


Gegenwärtig, wo alle Klaſſen der Geſellſchaft bei der neuen ſoeialen 
Bildung und Geſtaltung des Lebens rüſtig und thätig in Vereinen 
und Aſſociationen ſich bewegen, um wahrhafte und eingebildete Hemm⸗ 
niſſe zu beſeitigen, iſt es kein Wunder, wenn auch der Lehrerſtand das 
Bedürfniß fühlt, das Drückende ſeiner Lage möglichft zu beſeitigen 
und eine freiere Regſamkeit zu erzielen. Nur zu oft wird aber meiſt 
das zunächſt liegende Hinderniß bei Seite geräumt, das Unſchuldige, 
ſelbſt Geſtoßene weggeſchoben, und man überſteht oder bemerkt nicht, 
daß die urſprüngliche Urſache des Leidens ſich durch eine Kette von 
Medien hindurch zieht, son welcher jedes Glied, je näher es der Grund⸗ 
urſache liegt, auch um ſo mehr leidet. So kann es wohl kommen, 
daß mit Beſeitigung eines unmittelbar drückenden Gliedes der bisher 
durch daſſelbe vermittelte Stoß nunmehr das näher gerückte Glied 
deſto ſtärker und empfindlicher trifft. Dieſe Betrachtung und noch die 
andere, daß wir uns von der großen Menge durch übertriebene Lobes⸗ 
erhebungen von Errungenſchaften fo leicht berücken und täufchen 
laſſen, drängte ſich dem Verfaſſer dieſer Zeilen auf, als er las, wie 
ſelbſt ein Theil der katholiſchen Elementarlehrer eine Trennung der 
Schule von der Kirche herbei wünſche, um von der, Letzteren oft 
läſtigen Beaufſichtigung des unmittelbar vorgeſetzten Geiſtlichen befreit 
zu werden. 

Wir wollen einſtweilen zugeben, daß die Beaufſichtigung ſeitens des 
Geiſtlichen ein Druck für den Lehrer ſei, wir wollen ſogar annehmen, 
daß dieſer Druck, wie es gewiß nicht der Fall iſt, allgemein und ohne 
Ausnahme empfunden werde, und nun ruhig unterſuchen, woher dieſer 
Druck komme, ob eine Trennung der Schule von der Kirche katholl⸗ 
ſcher Seits überhaupt wünſchenswerth fein, ob ſie das Uebel beſeitigen 
und was der Lehrerſtand dadurch gewinnen würde. Möchten die 
katholiſchen Lehrer, ehe fie blindlings in den Ruf der Menge einſtim⸗ 
men, beſonnen und umſichtig über dieſen Punkt nachdenken! 

Wie jede Erſcheinung in der Societät, ſo hat auch der Lehrerſtand 
im Allgemeinen eine Geſchichte, einen hiſtoriſchen Urſprung, in welchem 
derſelbe ſirirt iſt oder feine Begründung hat. Bei Einführung des 
Chriſtenthums, mit dem jede nationale oder Staatsreligion ſchwinden 
ſollte, weil daſſelbe die geſammte Menſchheit umfaſſen wollte und ſich 
ſo als Weltinſtitut ankündigte, waren die Prieſter die Seelſorger und 
Lehrer des Volkes zugleich. Gelehrter und Prieſter war identiſch. 
Mit der Zunahme der Cultur und mit den größeren geiſtigen Bedürf⸗ 
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niſſen des Volkes trat der Lehrerſtand als ein Zweig aus dem Prieſter⸗ 
ſtande heraus, und beide wirkten vereinigt dahin, daß Religion und 
Wiſſenſchaft das Volk gleichmäßig durchdringe. Bereits mit der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie traten aber in der Wiſſenſchaft antireligiöfe 
Elemente auf, die in der Reformation weiter wuchſen, und endlich 
durch antichriſtliche Piloſopheme ſo mächtig ſich emporhoben, daß 
gegenwärtig für Viele Religion und Wiſſenſchaft einander polariſch 
entgegen ſtehen. Daß bei einer ſo lange beſtandenen und mit Con⸗ 
ſequenz und Umſicht durchgeführten Oppoſttion zwiſchen Religion und 
Wiſſenſchaft beide ſehr bedeutend gelitten haben müſſen, begreift ſich 
ſehr leicht; dazu kommt aber noch der ſpätere Verfall des Proteſtan⸗ 
tismus, der auch auf den katholiſchen Lehrſtand unvortheilhaft und 
anſteckend einwirkte. 

Wenn nun auch gegenwärtig das Intereſſe der Religion und der 
Wiſſenſchaft den Fortbeſtand einer geſchiedenen Verwaltung beider er⸗ 
fordert und der Staat fein Recht auf die Volkserziehung nicht aufge⸗ 
ben kann, ſo verſteht es ſich doch von ſelbſt, daß nur von einer ſolchen 
Geſchiedenheit die Rede ſein könne, daß troß derſelben dennoch der 
organiſche Verband beider erhalten und die Wiſſenſchaft im Einklang 
mit der Religion bleiben müſſe, nicht aber, wie man beabſichtigt, daß 
der Zwieſpalt radical und als folder ſanctionirt werde. Nur die 
Vereinigung der Wiſſenſchaft mit der Religion, nur die Hebung des 
unſeligen Zwieſpaltes zwiſchen beiden kann uns wahres Heil bringen. 
Die Nothwendigkeit, daß Religion und Wiſſenſchaft vereint ſeien, jo 
daß jene das Ferment oder, wenn man lieber will, das Bindemittel 
zwiſchen den verſchiedenen Zweigen der Wiſſenſchaft bildet, in welchem 
Sinne man immerhin ſagen kann, daß die Religion das dritte Wort 
in der Schule ſein ſolle, dieſe Nothwendigkeit leuchtet um ſo mehr ein, 
als wir gegenwärtig bereits in allen Klaſſen der Menſchen wegen 
Vernachläßigung dieſes Ferments entweder Indifferentismus oder gar 
Haß gegen die Religion wahrnehmen. 

Nach dieſer Entwicklung der hiſtoriſchen Grundlage des Lehrer⸗ 
ſtandes erledigt ſich die Frage: „Können Kirche und Schule von ein⸗ 
ander getrennt werden?“ katholiſcher Seits von ſelbſt. Abgeſehen 
davon, daß die geiſtige Bildung des Volkes, die der Kirche und Schule 
obliegt, widernatürlicherweiſe durch eine Trennung zerriſſen und ana⸗ 
tomiſirt würde, fo verlöre der Lehrerſtand doch feinen natürlichen ge⸗ 
ſchichtlichen Grund und Rechtsboden. Er würde ohne haltbares Fun⸗ 
dament in die Societät als eine Schlingpflanze verpflanzt werden, und 
würde es ſich gefallen laſſen müſſen, von den volitiſchen Fluthen nach 
allen Richtungen hin geſchleudert zu werden; er würde dahin gelan⸗ 
gen, daß er ſelbſt als ein Problem in der Societät daſtände. 

Wenn ſeitens der Proteſtanten auf Trennung der Kirche von der 
Schule gedrungen wird, ſo wollen wir ihnen ihre zu erwartende Er⸗ 
rungenſchaft, wie fie dieſelbe zu preiſen nicht anſtehen werden, gar 
nicht mißgönnen; der katholiſche Lehrerſtand wird gerade dadurch Ges 
legenheit erhalten, die Früchte einer ſolchen Errungenſchaft kennen zu 
lernen, und den bitteren Saft derſelben zu gewahren. 

Daß ſo viele Verhältniſſe, wie das Verhältniß des Lehrerſtandes 
zur Kirche, von den verſchiedenen Confeſſtonen auch verſchieden anges 
ſehen und beurtheilt werden, beruht auf einem ſehr natürlichen und 
leicht begreiflichen Grunde. So wie das phyſiſche Auge nur in 
einem höheren Lichte, dem Sonnenlichte, ſteht und erkennt, fo kann 
das geiſtige Auge nur in einem höheren geiſtigen Licht ſehen und 
erkennen; wie alſo der Katholik nur im Lichte des Glaubens ſeine 
Erkenntniß und ſeine Wiſſenſchaft erhält, ſo erkennt und weiß der 
Proteſtant in dem refractären Licht ſeiner eigenen Vernunft, das 
er an die Stelle des Glaubens geſetzt hat. Dieſes Licht gleicht 


aber einer Laterne in der Nacht, die zwar die näaͤchſtliegenden 
Gegenſtände ſpärlich erleuchtet, aber Alles, was ſeitwärts oder 
entfernt iſt, in ſchwarzem Dunkel begraben läßt. Der ſo wichtige 
und beherzigungswerthe Ausſpruch des berühmten Anſelm: „Nicht 
die Wiſſenſchaft führt zum Glauben, ſondern der Glaube zur Wiſſen⸗ 
fchaft‘‘ (non quaero intelligeres ut credam, sed credo, ut intel- 
ligam *), ift leider faſt allgemein in Vergeſſenheit gekommen. 

Endlich müſſen wir noch die Frage, was der Lehrerſtand durch eine 
Emancipation von der Kirche gewinnen würde, von einer andern prak⸗ 
tiſchen Seite her beleuchten; denn ein Theil der Beantwortung liegt 
bereits in der obigen geſchichtlichen Entwicklung. Da die Kirche ihrer 
Idee und Tendenz nach ein Weltinſtitut iſt, ſo ſind in Folge davon 
Klerus und Lehrſtand auch Weltſtände, und jede bloß nationale 
Stellung iſt für beide eine unnatürliche, alſo bedrückte. Nun aber 
hat man ſeit der Reformation immer mehr dahin geſtrebt, die Kirche 
zum bloßen Staatsinſtitut zu machen; ſie hat ihre Weltſtandſchaft 
mehr oder weniger eingebüßt; der Staat hat ſie zu ſeiner Magd herab⸗ 
geſetzt, ſie auf allen Seiten bevormundet und geknechtet. Haben 
daher ihre Diener, Klerus und Lehrſtand, ein beſſeres Loos zu erwarten 
gehabt? Dieſe Vormundſchaft, dieſe Knechtung aber iſt der Druck, 
den die Kirche erleiden mußte, und der mittelbar von ihr auf den 
Klerus und den Lehrſtand überging. Es iſt daher kein Wunder, 
wenn der Lehrſtand ſich von ſeinem nächſten vermeintlichen Bedrücker, 
der Kirche, zu befreien ſtrebt. Aber jener Druck, den der Lehrerſtand 
von der Kirche gegen ihren Willen erlitt, würde ſicherlich nach der 
Emancipation der Schule von der Kirche unmittelbar doppelt, ja drei⸗ 
fach auf ihm laſten, ohne daß ihm eine Appellation offen bliebe. 
Man ſehe nur die Akten und Verfügungen mancher Staatsbehoͤrden 
bei den Schulreviſoren und Inſpectoren ein, um ſich mehr als hin⸗ 
reichend zu überzeugen, daß dieſe der Druck doppelt getroffen habe, 
und daß mancher Reviſor dem Lehrer nur aus Zwang Unangenehmes 
ſagen mußte. Man frage ferner, ob nicht Fälle dageweſen, daß 
Pfarrer ganzer Kreiſe den ihn ehren ſollenden Titel eines Schulinſpe⸗ 
ctors bloß deshalb zurückgewieſen haben, weil die Anforderungen der 
Staatsbehörden zu drückend waren, wodurch ſie dieſelben nöͤthigten, 
mildere Bedingungen zu ſtellen. Alle dieſe Fälle, die dem Verfaſſer 
bekannt find, ſollen nur dazu dienen, die obige Behauptung zu be⸗ 
gründen: und nun frage ſich jeder Lehrer unparteiiſch, ob er die 
Emancipation einer freundlichen Leitung des prieſterlichen Reviſors 
und der Kirche vorziehen wolle. Darum möge der katholiſche Lehrer⸗ 
ſtand es reiflich überlegen, was er wünſchen und um was er bitten 
fol, damit nicht binnen kurzem die Zeit komme, wo er die Harfe an 
den Weiden aufhängen und an den Ufern der Bäche Babylons Thrä⸗ 
nen weinen müſſe. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen, der nicht dem Klerus, ſondern dem 
Laienſtande angehört, hielt es für Pflicht, bei den gegenwärtig aufs 
tauchenden und bald zum Spruch kommenden focialen Fragen den 
katholiſchen Lehrer auf die Gefahren, die ihm drohen, bel Zeiten auf⸗ 
merkſam zu machen, und ihn zu einem beſonnenen Nachdenken zu ver⸗ 
anlaſſen. 2 


*) Anselm.: Car Deus homo? 
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Bücher : Anzeige. 


Der ſchmerzhafte Roſenkranz, gebetet für uns ſelbſt und fü 
die armen Seelen; in einer Doppelreihe von Faſtenpredigten, ge⸗ 
halten in der Kreuzkirche zu Neiſſe in den Jahren 1846 u. 1847 
von Wilhelm Hahn. Breslau, Verlag von F. E. C. 
Leuckart. 1848. gr. 8. S. 107. Preis 15 Sgr., bei Abnahme 
von wenigſtens 10 Erempl. nur 10 Sgr. 

Wir ſind ſonſt eben nicht ein großer Freund von gedruckten Pre⸗ 
digten, weil ihnen, ſelbſt wenn fie von berühmten Rednern herſtam⸗ 
men, das eigentliche Leben, der mündliche Vortrag, wofür ſie berechnet 
find und wodurch ihnen erſt die rechte Lebenskraft eingehaucht wird, 
abgehet; nichtsdeſtoweniger aber können wir es uns nicht verſagen, 
nicht nur auf die ſo eben erſchienenen und hier zur Anzeige gebrachten 
Faſtenpredigten aufmerkſam zu machen, ſondern wir fühlen uns auch 
gedrungen, ſie chriſtlichen Leſern recht ſehr zu empfehlen. Der Herr 
Verf., gegenwärtig Caplan in Wartha, ein ſehr begabter Prediger, 
hat dieſe Faſtenpredigten in Neiſſe in zwei auf einander folgenden 


Jahren gehalten und darin die Geheimniſſe des ſchmerzhaften Roſen⸗ 


kranzes: der Todesangſt Chriſti, der Geißelung des Herrn, des 
Kreuztragens und des Kreuzweges, der Kronen und der 
Kreuze — der Ruhe in Gott, der Ewigkeit, der Gerechtigkeit 
und Liebe, der armen Seelen und der Größe und Herrlich⸗ 
keit des Herrn, in geiſt⸗ und gemüthvoller Auffaſſung behandelt 
und nicht nur eine ſchöne kirchlich⸗gläubige und fromm⸗religiöſe Ges 
finnung darin an den Tag gelegt, ſondern zugleich auch gezeigt, daß er 
der Form der Darſtellung in hohem Grade mächtig ſei. Höchſt an⸗ 
ſprechend ſind auch die Beziehungen und Anwendungen deſſen, was 
der Hr. Verf. ſagt, auf die Gläubigen auf Erden und die armen 
Seelen im Reinigungsort, wornach die zweifache Reihe der Predigten 
abgetheilt iſt. Wir glauben, daß dieſe Predigten allen frommen 
Betern des Roſenkranzes eine erwünſchte und nützliche Gabe ſein 
werden, welche reichen Stoff zu heilbringenden Betrachtungen darbieten. 
Mögen ſie daher in recht Vieler Hände gelangen und dadurch der 
Wunſch des Hrn. Verf.: daß ſte „ein Erweckungsmittel werden 
zur Auſmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und auf Alles, was Gott mit jo 
liebender Erbarmung um uns her geordnet hat, ein Erweckungsmittel 
zum Gebet für das eigene Heil und für die armen Seelen,“ in Er⸗ 
füllung gehen. — Druck und Papier find gut. 


Kirchliche Nachrichten. 


Naſſidel, 22. April. Heute ſtarb, mit den hl. Sterbeſacramen⸗ 
ten bei Zeiten verſehen, der würdige, bis in ſein hohes Alter nach 
Kräften thätig geweſene fürſterzbiſchöfliche Conſiſtorialrath, Pfarrer 
und Ritter Herr Wider am Nervenſieber, ein neues Opfer feines 
heiligen Berufes. Er wurde 1772 zu Groß ⸗Peterwitz geboren, 1795 
ordinirt und als Eooperator in Naſſidel angeſtellt. Nachdem er daſelbſt 
17 Jahre im Weinberg des Herrn gearbeitet, wurde ihm das neu 
creitte Pfarrbeneficium in Liptin zu Theil. Hier blieb er bis zum 
Jahre 1837, wo er zum Pfarrer von Naſſidel berufen wurde. Im 
Jahre 1846 feierte er fein SOjäpriges Priefterjubiläum, wobei ihn 
der Herr Fürſterzbiſchof von Olmütz zum Conſiſtorialrath ernannte 
und Se. Majeſtaͤt der König mit dem rothen Adlerorden decorirte. 
Er war als Menſch und Prieſter beliebt, hatte in der Nähe und Ferne 
Freunde und wird noch lange im guten Andenken BR 

nner. 


Kranowitz, 26. April. Mit tiefem Schmerzgefühl ſieht ſich 
der Unterzeichnete gedrungen, den heute früh um 4 Uhr erfolgten Tod 
unſeres allverehrten und allgeliebten Pfarrers, des Herrn Alexander 
Gaideezka, feinen Amtöbrüvern und ſeinen vielen Freunden und 
Bekannten zur Anzeige zu bringen. Ueber 200 Nervenſteberkranken 
hat der Verſtorbene ſeit dem Beginn dieſes Jahres mit ſeelſorglicher 
Liebe und Freudigkeit die heil. Sterbeſacramente gereicht, bis er ſelbſt 
in Folge von Anſteckung von dem Typhus ergriffen und ein Opfer 
ſeines heiligen Amtes geworden iſt. Er iſt einem Theil ſeiner Ge⸗ 
meinde, welcher der verderbenbringenden Seuche in den letzten Monaten 
erlegen war, nachgefolgt. Möge nun der Hirt mit feiner geliebten 
Heerde im beſſern Jenſeits vereint den Lohn ſeiner eifrigen Wirkſam⸗ 
keit und feiner Hirtentreue erlangen. Die zurückgebliebene Gemeinde, 
der er durch 12 Jahre als Pfarrer vorgeſtanden, verliert an ihm einen 
liebevollen Vater, Freund und Seelenführer. Helfe doch Gott recht 
bald, auf daß die Typhus ſeuche weiche und Gottes Auge wieder 
gnadenvoll auf uns herniederſchaue! 


Der Cooperator Fr. K. Haſenbeck. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Aus der Weihbiſchof von Schuberth' ſchen Fundation find für 
das Jahr 1847 Seitens des fürſtbiſchöflichen General⸗Vicariat⸗Amtes 
die Herren Kapelläne E. Oswald in Schmellwitz bei Schweidnitz, 
B. Stehr in Falkenberg, H. Linke, z. Z. Pfarr⸗Adminiſtrator in 
Schömberg, und Theod. Keller in Rathmannsdorf betheilt worden. 

Breslau, den 27. April 1848. 

Fürſtbiſchöfliches General⸗Vicariat⸗Amt. 
D. La tuſſek. 


Aufruf. 

Dem katholiſchen Klerus der Dar find die Propoſttionen des 
kölner katholiſchen Wahlcomité's für Freiheit der Kirche aus der 
Oderzeitung vom 21. April und aus dem Kirchenblatte vom 29. 
April bekannt, Propoſitionen, mit denen jeder wahre Katholik gewiß 
von ganzem Herzen übereinſtimmt und deren Geltendmachung für 
die Zukunft der Kirche von der größten Wichtigkeit iſt. Es wird 
daher hier der dringende Wunſch ausgeſprochen, daß alle Geiſtlichen 
ſich des Beitritts ihrer Gemeindeglieder zu denſelben durch freiwillige 
Namensunterſchrift vergewiſſern und das Reſultat davon ſummariſch 
binnen 14 Tagen der Reaction des Kirchenblattes zuſenden mögen, 
während fie die Verzeichniſſe ſelbſt bei ſich für etwaige ſpätere Vor⸗ 

i iren wollen. 
kommniſſe arten 0 Mehrere Geiſtliche 5 


Breslau. Wer bald gibt, gibt doppelt! Mit dieſem 
Spruch ſchließen wir uns der Mahnung an, welche die verehrliche 
Revartion in der letzten Nr. ves Kirchen bl. wegen der Unterſtützungen 
für Spanpau erlaſſen hat. Die noch fehlenden faſt 7000 Silber⸗ 
groſchen werden zuſammen gebracht werden; ſie würden aber, was 


*) Die Redaction kann ſich obigem Aufruf und der darin ausgeſpro⸗ 
chenen Aufforderung an die Herren Geigen nur anſchließen En 2 5 
ern bereit jein, die Anzahl derer, welche die Propoſttionen des kölner 
ahltomites zu den ihrigen gemacht haben, nach Angabe der Herren 
Geiſilichen der einzelnen Gemeinden allwöchentlich in aller Kürze bekannt 


zu machen. Die Redact. d. ſchleſ. Kirchenbl. 
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wichtig iſt, ſofort zuſammen kommen, wenn jeder geehrte Leſer das 
Wenige, was er noch leiſten will, in dem Augenblick Teifkete, da er 
vieſes lieſt. 

Groß und mannigſach find die Anforderungen, welche ohne Unter⸗ 
laß an uns geſtellt werden. Das dürfte, wie die Zeichen der Zeit 
zu verkündigen ſcheinen, bald noch mehr der Fall ſeinz gewöhnen 
wir und daran. Die Irländer haben ſich Jahrhunderte lang aus 
ſich ſelbſt geholfen; die erſten Chriſten waren ganz auf ſich ſelbſt 
angewieſen, wie es die Kirche noch iſt im Orient und in Nord: 
Amerika. Ihres Ueberfluſſes iſt fle längſt entledigt; ob ihr das 
Nothwendige zu laſſen ſei, wird von den Volksvertretern auf den 
Landtagen abhängen, und nach den Stimmen, die bereits laut ge⸗ 
worden find, läßt ſich annehmen, daß dieſe Frage eine lebhafte Er⸗ 
örterung hervorrufen wird. Ein großer Theil der Zeitgenoſſen hat 
für die Kirche längſt kein Intereſſe mehr und hofft, daß die Mehr⸗ 
heit ſich für ihre gänzliche Vernichtung entſcheiden werde. Ganz 
natürlich: iſt ſchon die Schule der Kirche entwachſen, wer wird 
ihrer dann noch bedürfen? Daher der Ruf nach Trennung der 
Schule von der Kirche. Das letzte Ziel dieſes Begehrens liegt nicht 
vor Jedermann offen da, aber es iſt kein anderes, als das ange⸗ 
gebene; eben darum aber hoffen wir, daß eine kräftige Einſprache 
dagegen von allen Seiten erhoben werden wird. 

Für einen anſehnlichen Theil feiner religiöfen Bedürfniſſe ſieht 
ſich auch der Delegaturbezirk von Brandenburg und Pommern auf 
ſeine eigenen Mittel angewieſen. In manchem Städtchen (in den 
Rheinprovinzen und im Poſenſchen) iſt ein proteſtantiſches Kirchen⸗ 
ſyſtem aus öffentlichen Mitteln gegründet worden, wenn kaum über 
hundert Gemeindeglieder vorhanden waren; in Brandenburg und 
Pommern aber gibt es mehr als 50 Gemeinden, von denen die 
meiſten 100 — 500 Katholiken umfaſſen; hätte für dieſe nicht auch 
in ähnlicher Weiſe geſorgt werden ſollen? Bis es geſchieht, wird 
es allervings nöthig fein, daß wir uns der Verlaſſenen eben fo an⸗ 
nehmen, wie der Guſtav⸗Adolph⸗ Verein ſich der Seinigen annimmt. 
Wie ſchwierig ſich manche Behörden finden laſſen, wenn es katho⸗ 
liſche Angelegenheiten zu unterſtüßen gilt, vavon gibt ein Beiſpiel 
der berliner Magistrat. Das Scheifichen: Erſter Jahresbericht über 
den Verein zur Beförderung des Schulweſens der kathol. Kirche zu 
Berlin. Berlin, 1843. 8. enthält unter andern folgende Mittheie 
lungen. S. 4 f.: „Noch keine 900 Kinder befanden ſich (um 1841) 
in ſämmtlichen vorhandenen Schulen der Gemeinde, und doch konnte 
kein einziges mehr aufgenommen werden, weil dies weder die be⸗ 
ſchränkten Schullokale, noch die vorhandenen Lehrerkräfte geſtatteten, 
während faſt täglich neue Anmeldungen zur Schule erfolgten und 
die forgfältigfte Berechnung wohl außer Zweifel ſtellte, daß die Ans 
zahl der ſchulpflichtigen Kinder in der Gemeinde wenigſtens 2000 
betragen müſſe. Noch weniger war an einen höhern Schulunter⸗ 
richt, als er in gewöhnlichen Elementar Schulen ertheilt wird, zu 
denken, fo offen auch hierfür das Bedürfniß am Tage liegt.“ Der 
berliner Magistrat geht wahrſcheinlich von der Annahme aus, daß 
es ein Glück für katholiſche Kinder ſei, in proteſtantiſchen Schulen 
unterrichtet zu werden; werden ſte auch dadurch ihrer Kirche ent⸗ 
fremdet, was ſchadet das? Werden ſie unter Obhut des elterlichen 
Hauſes ihr nicht entfremdet, ſo bringen ſie es doch nur zu anges 
lernten Katechismusformeln, und für Katholiken iſt das gut genug! 
Das Schriftchen fährt fort S. 5 f.: „Die Ausführung eines Schul 
hausbaues auf dem Kirchplatze, welcher bereits 1797 durch ein koͤnig⸗ 
liches Wort bewilligt und in ſichere Ausſicht geſtellt worden, war 
auf Hinderniſſe geſtoßen und bisher in keiner Weile zu verwirklichen 


geweſen. Aus dem Schulgelde der Kinder war, da ihrer ſehr viele 
unbemittelten, ſelbſt armen Eltern angehörten, kein bedeutender Ueber⸗ 
ſchuß im Vergleich zu der bisherigen Einnahme zu erzielen. Und 
der hochedele Magiſtrat hieſiger Reſtdenz, welcher ſeit Juni 1839 
wiederholentlich erſucht worden, für das Schulgeld armer katholiſcher 
Kinder der St. Hedwig⸗Pfarr⸗Schulen in gleicher Weiſe mit Com⸗ 
munalmitteln aufzukommen, wie dieſes für arme evangeliſche Kinder 
in den verſchiedenen Parochial- und Privat⸗Schulen der Stadt 
geſchieht, für welche einem Rechnungsabſchluſſe zufolge im J. 1841 
nicht weniger als 56,471 Thlr. verausgabt wurden, war dazu bisher 
nicht zu bewegen, unſerer gerechten Anforderung Genüge zu leiſten.“ 
Unter dieſen Umſtänden entſtand im J. 1841 jener Verein zur Be⸗ 
förderung des kathol. Schulweſens, welcher der Noth abzuhelfen 
ſucht; dazu dienen außer der Verwendung der aus Vermächtniſſen 
vorhandenen Unterſtützungsfonds die Vermehrung des Schulgeldes 
und die Sammlung freiwilliger Beiträge. Die Schrift ſagt hier⸗ 
über S. 9f.: „Man kann es ſich leicht vorſtellen, mit welchen Schwie⸗ 
rigkeiten und Unannehmlichkeiten dieſe Arbeit verbunden war. Nich⸗ 
allein die Zerſtreutheit der Gemeindeglieder in der Stadt ringsumhert 
der häufige Wohnungswechſel und die damit verknüpfte Weitläufig, 
keit in Auffindung vieler Familien, ſondern auch die Gleichgiltigkeit 
vieler Eltern gegen die Erziehung ihrer Kinder (ehr begreiflich!) und 
die Unluft, dafür irgend ein, wenn auch noch fo geringes Opfer zu 
bringen, machen vergleichen Arbeiten zu den mühſeligſten und verdrieß⸗ 
lichſten, die man ſich denken kann.“ Nachdem berichtet worden, was 
der Verein erwirkt hat, heißt es weiter S. 15: „Nichtsdeſtoweniger 
bleibt noch ſehr Vieles zu thun übrig. Noch gibt es an 1000 Kinder 
in der Gemeinde, die ohne kathol. Schule, ohne kirchliche Erziehung 
aufwachſen, die ihre Religion nie gründlich kennen und mit Gemüth 
auffaſſen lernen, die daher ohne Klarheit und Sicherheit im Glauben, 
ohne Wärme im Leben und Bekennen, auf den Wogen der Zeit vahin⸗ 
ſchwimmen, zeitliches und ewiges Wohl aus den Augen laſſen und 
jedem Unfalle preisgegeben ſind. Wer kann es leugnen, daß darin 
eine geiſtige Noth verborgen liegt, welche jede leibliche Noth weit 
überſteigt? — Noch weniger iſt unter ſolchen Umſtänden, fo lange ſie 
fortdauern, an die Errichtung hoherer, als die gewöhnlichen Elementar⸗ 
ſchulen, für die Zwecke der Gemeinde zu denken.“ 

Daß das Diſſtdententhum in Berlin einigen Boden fand, nicht dar⸗ 
über iſt ſich zu verwundern, ſondern vielmehr, daß es verhältnißmäßig 
noch fo wenig Eingang fand. Die Rückſichtslofigkeit des Magiſtrats 
iſt Gegenſtand weitläufiger Erörterung mit den hohen Staats behörden 
geworden; zu welchem Ergebniß ſie geführt haben, iſt dem Einſender 
nicht bekannt. Das aber iſt bekannte Thatſache, daß derſelbe Magi⸗ 
firat mit aller Bereitwilligkeit den Diffiventen bisher alljährlich 
2000 Thaler auszahlen ließ. 


Breslau, 30. April. Nachdem die lutheriſch⸗ proteſtantiſche 
oder genauer: die lutheriſch-pietiſtiſche Propaganda ſeit Jahren ſchon 
durch Verbreitung pietiſtiſcher Tractätlein in vorzugsweiſe von Ka⸗ 
tholiken bewohnten Gegenden bemüht geweſen iſt, ihrer Glaubens⸗ 
richtung Eingang zu verſchaffen, fügt fie gegenwärtig dem genannten 
Mittel des proteſtantiſchen Miſſtonsweſens unter den Katholiken noch 
ein anderes hinzu, indem ſie in ſolche Gegenden, die vorzugsweiſe 
von Katholiken bewohnt find, proteſtantiſche Handwerker entſendet, 
„welche mit Beibehaltung ihrer Profeſſtonsthätigkeit ſich zum Miſ⸗ 
ſtonsdienſte in christlichen Gemeinden“ gebrauchen laſſen wollen. 
Die proteſtantiſche Propaganda hat zu dem Zweck beſondere An⸗ 
ſtalten gegründet, worin „junge evangeliſch geſinnte Män⸗ 
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ner“ in dem Alter von 18 bis 31 Jahren „aus dem Lehr- und 
Handwerksſtande für den Beruf der inneren Miſſion“ vor⸗ 
bereitet, und von da in diejenigen Gemeinden entſendet werden, in 
welchen ſie für die Verbreitung des lutheriſchen Proteſtantismus 
unter den Katholiken wirken ſollen. Solche Bildungsanſtalten ſind 
z. B. das ſogenannte „rauhe Haus zu Horn bei Hamburg“ unter 
der Leitung eines Hrn. J. H. Wichern, und die „Rettungs- 
anſtalt zu Düſſelthal bei Düſſeldorf,“ unter der Direction eines 
Hrn. Fr. Georgi. Zur größeren Ausdehnung und Befeſtigung 
ihrer Wirkſamkeit haben ſich dieſe Anftalten mit dem Guſtav⸗Adolph⸗ 
Verein in Verbindung geſetzt, wodurch es ihnen um ſo leichter 
wird, ihrer propagandiſtiſchen Thätigkeit einen guten Erfolg zu 
ſichern. Es iſt den Leſern dieſes Blattes aus Nr. 14 ©. 175 f. 
ſchon bekannt, daß auch unſere vaterländiſche Provinz Schleſten 
bereits die Segnungen jener lutheriſchen Propaganda genießt. Pleß 
und deſſen Umgebung iſt ſchon ſeit einiger Zeit von 10 Brüdern 
des „rauhen Hauses“ heimgeſucht, welchen, gemäß dem ausgeſproche⸗ 
nen Zweck dieſer Propaganda, die Aufgabe obliegt, „in ſolchen 
evangeliſchen Gemeinden, die in vorzugsweise katholiſchen Gebieten 
liegen,“ den „Beruf der inneren Miſſion,“ im Gegenſatz zur 
ausländiſchen oder überſeeiſchen, zu erfüllen, oder „unter Beibehal⸗ 
tung ihrer Profeſſtonsthätigkeit den Miſſtonsdienſt in chriſtlichen 
Gemeinden“ zu üben. Wahrlich, wir müſſen geſtehen, der Prote⸗ 
ſtantismus hat ein gutes Mittel hierin gefunden, die proteſtantiſche 
Miſſton in chriſtlichen, hier gleichbedeutend mit katholiſchen 
Gemeinden zu vollführen. Mögen die Katholiken hier wieder ein⸗ 
mal von dem Eifer der Proteſtanten für die Verbreitung ihrer Sache 
lernen. Auch von den Gegnern zu lernen iſt gut! Für jetzt aber 
wollten wir die Katholiken vor dem Bekehrungseifer ſolcher prote⸗ 
ſtantiſcher Miſſtonäre, die als Handwerks geſellen in katholiſchen 
Familien, oder als ſelbſtſtändige Handwerker in katholiſchen Ge⸗ 
meinden ſich Eingang verfchaffen, gewarnt haben. 

Zum Schluß wollen wir noch zwei Aufforderungen des „rauhen 
Hauſes“ bei Hamburg und der „Rettungsanſtalt“ in Düffelthal an 
junge Männer, welche ſich dem bezeichneten Miſſtonsweſen widmen 
wollen, und welche das hieſige „evangeliſche Kirchen⸗ und Schul⸗ 
blatt“ in Nr. 10 u. 17 veröffentlicht, folgen laſſen, damit jeder ſich 
von der Wahrheit des oben Geſagten ſelbſt überzeugen könne. 

1) „Der Vorſteher des „rauhen Hauſes“ zu Horn bei Hamburg 
(Adr. Schweinemarkt Nr. 23 in Hamburg) J. H. Wichern fordert 
junge evangeliſch geſinnte Männer aus dem Lehr⸗ und 
Handwerksſtande auf, als Gehilfen in das rauhe Haus zu kom⸗ 
men und ſich daſelbſt für irgend einen Beruf der innern Miſſion 
vorzubereiten, zu welchem ſie dann von dort aus entſendet werden. 
Zu dieſem Zwecke befinden ſich gegenwärtig 34 junge Männer in 
der Auſtalt; die Anforderungen an dieſelbe find jedoch jo groß, 
daß allein in den letzten beiden Jahren 97 ſolche Brüder von da 
verlangt worden ſind, während nur 18 haben geſandt werden können. 
In dieſem Augenblicke ſtehen die Verhältniſſe fo, daß in kurzem 
12 neue Zöglinge in die Brüderanſtalt eintreten können. Als Ber 
dingungen des Eintritts ſind vorlaufig zu beachten: eine evangelische 
Geſinnung, und der aufrichtige Eifer, den Verlorenen zu Chriſto 
zu helfen; ein bisheriger unbeſcholtener bürgerlicher Lebenswandel; 
die Einwilligung der Eltern zum Eintritt in dieſen Beruf; der Beſttz 
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einiger Schulkenntniſſe im Leſen, Schreiben und Rechnen; die Kennt⸗ 
niß eines Handwerks, oder doch die Neigung, ſich mit einem ſolchen 
und der Gartenarbeit zu beſchäftigen; Freiheit von der Militärpflicht; 
außerdem muß der ſich Meldende noch unverlobt ſein, um ſpäter 
mit deſto größerer Freiheit einen ſelbſtſtändigen Beruf wählen zu 
können. Bei der Meldung müſſen genügende Zeugniſſe von glaub⸗ 
würdigen Männern beigelegt werden, eben fo iſt ein kurzer 
Abriß des Lebens unumgaͤnglich nothwendig; die ſich Meldenden 
müſſen in dem Alter zwiſchen 21 und 30 Jahren ſtehen. — Die 
Meldung der ferner Wohnenden ſoll nicht perſönlich, ſondern durch 
portofreie Briefe geſchehen, worauf der genannte Vorſteher die nähe⸗ 
ren Verhandlungen einleiten und die Angelegenheit ſchnell zu Ende 
führen wird.“ 

2 „Solche Junglinge, die ſich zu Hausvätern oder zu Lehrern 
an Rettungs⸗Anſtalten, an Waiſenhäuſern, an Gefängniſſen oder 
auch zu Lehrern in ſolchen evangeliſchen Gemeinden, die in vorzugs⸗ 
weiſe katholiſchen Gebieten liegend, durch den Guſtav⸗Adolph⸗Ver⸗ 
ein unterſtützt werden, oder überhaupt zu Elementarlehrern vorbe⸗ 
reiten möchten, werden hierdurch aufgefordert, ſich bei der Direction 
der hieſigen Rettungs⸗ Anſtalt zu melden. Auch können ſolche Hand⸗ 
werker, namentlich Müller, Bäcker, Schmiede, Tiſchler, Stellmacher, 
Anſtreicher, Schuhmacher, Schneider, Maurer, Gärtner, Buchdrucker, 
Buchbinder, welche mit Beibehaltung ihrer Profeſſtonsthätigkeit ſich 
zum Miſſions⸗Dienſte in chriſtlichen Gemeinden tüchtig machen wollen, 
hierzu in der Anſtalt Vorbereitung finden. Hinſichtlich des Alters 
iſt zu bemerken, daß, mit Ausnahme derer, welche Elementarlehrer 
überhaupt werden wollen, keiner unter 18, keiner über 30 Jahr 
alt, jeder geſund und kräftig ſein ſoll. Die nicht den Muth haben, 
dem Herrn ein Opfer zu bringen, ſondern ein gemächlich Leben 
ſuchen, finden jedoch hier ihre Rechnung nicht. Dem ſchriſtlichen 
Aufnahmegeſuch muß ein Sittenzeugniß über die bisherige Führung 
und ein Lebenslauf beigefügt ſein. Die Herten Prediger und Lehrer, 
die Vorſteher von Jünglingsvereinen bitte ich, geeignete junge Leute 
darauf aufmerkſam zu machen, und die Herausgeber von Zeitſchriften, 
welche für das Wohl der untern Volksklaſſe ein Herz haben, erſuche 
ich hierdurch, dieſen Aufruf in ihren Blättern gütigſt abdrucken zu 
laſſen. Die Redaction des Menſchenfreundes. 
Fr. Georgi in Düſſelthal bei Düſſeldorf.“ 


Todesfälle. 
Den 11. April c. ſtarb der Pfarrer Amand Mälich in Hermsdorf 
bei Neiſſe im 44. Lebens jahre an der Auszehrung. 
Den 17. April c. ſtarb der Kaplan Johann Hartelt in Koſtenthal 


bei Ratibor am Typhus. 
Den 18. April c. ſtarb der Pfarrer und Actuarius Circuli 


Andreas Glabasna in Bujakow bei Beuthen O. S. im 42. Lebens⸗ 
jahre am Typhus. 


— 
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Die Redaction. 


Nebſt Beiblatt Nr. 19. 
Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


— — 
B— 


Chriſtus am Oelberge. 


Die in Nr. 17. dieſes Blattes nach obigem Titel genannte, in edler 
Diction geg ebene Betrachtung kommt ſichtlich aus einem frommen Ges 
müth, darum glaube ich, daß der Herr Verfaſſer es nicht ungern ficht, 
wenn ein Anderer, der auch viel über dieſen hochheiligen Gegenſtand 
gedacht und oft gepredigt hat, feine Anſicht daneben ausſpricht. Den 
heiligſten Erlöſer ſebe ich am Oelberge im Gericht vor feinem Vater, 
belaſtet mit den Sünden der ganzen Welt. Da die Sünde dreifach 
it, wie der heilige Apoſtel Johannes (1. Br. Kap. 2, 16.) fagt, 
fo geſchah dieſem gemäß die dreimalige Erſcheinung im Gericht. 

Denken wir uns den Heiligſten zunächſt mit allen Sünden der 
Augenluſt, der Habſucht, belaſtet ſo vor Gottes Angeſicht, als habe 
er fie wirklich ſelbſt begangen, dann mit den Sünden der Fleiſches⸗ 
luſt und zuletzt mit den Sünden der Hoffart: und es wird ein⸗ 
leuchten, warum er zitterte und zagte. 

Daß die Hölle dabei that, was ſie konnte, und ſie kann viel, wie 
jeder weiß, der nicht unwiſſend fein will, iſt wohl zu denken; aber 
dor Satan zagt und zittert Jeſus nicht; ſeinetwegen lag Todtenbläſſe 
nicht auf feinem Antlitz, drang nicht Blutſchweiß jo heftig durch die 
Poren, daß er zur Erde hernieder träufelte. 

Es war die vollkommene Reue und Schamhaftigkeit vor dem An⸗ 
geſicht der unendlichen Liebe, was ſo auf ihn wirkte, und ihn augen⸗ 
blicklich getödtet haben würde, wäre nicht die wunderbare, göttliche 
Stärkung durch den Engel vom Himmel, vor Beginn dieſes geheimen 
Leidens, geſchehen, wie auch der heilige Evangeliſt Lukas nicht nach 
geſchehenem Blutſchweiß, ſondern vor demſelben fie erwähnt“). 

Nach jedem beſtandenen Gericht belebte volle Kraft ihn wieder, und 
was er von den drei Jüngern wollte, ſprach er aus: „Wachet und 
betet, damit ihr nicht in Verſuchung fallet.“ 

Dieſem erſten geiftigen Leiven folgte ein zweites geiſtiges am Kreuz. 

Nachdem der heiligſte Dulder mit allen körperlichen Qualen in 
Mark und Bein durchdrungen und aller Hohn und alle Läſterung 
über ihn ergangen war, verließ ihn Gott, dem Gefühl nach. Wir 
ſollten es wiſſen, darum rief er aus: „Mein Gott, mein Gott, 
warum haft Du mich verlaſſen““)!“ Da befand er ſich in der Hölle. 
Die Liebe in der Hölle! Aber der Sieger über die Hölle konnte 
bald darauf ausrufen: „Es iſt vollbracht!“ 


) Es iſt allerdings wahr, daß Lukas des Blutſchweißes erſt nach der En⸗ 
gelserſcheinung erwähnt; allein nichtsdeſtowentger ſtimmen doch wohl die 
meiſten Interpreten darin überein, daß erſt am Ende der etwa dreiftünbigen 
Leiden Chriſti am Oelberg die Stärkung durch einen Engel erfolgt fe, da 
die hiſtoriſche Ordnung bei den Evangeliſten nicht immer freng inne 
gehalten worden iſt. Anm. d. Redack. 

e) Durch dieſe Worte deutete Chriſtus, der Menſchenſohn, nach 
unſerer Meinung an, daß er nun den geiſtigen Tod, d. i. die gänzliche 
Trennung des Menſchen von Gott, die Strafe für die Sünden der Men⸗ 
ſchen, zur Sühnung für dieſelben, erleide. Denn wie es nothwendig war, daß 
der Erlöſer den leiblichen Tod ſtarb, um uns davon zu erlöſen, fo mußte 
er auch den gelſtigen Tod erleiden, um unſere Schuld zu fühnen, damit er 
an unſerer Statt die doppelte Todesſtrafe des Geiſtes wie des Leibes 
erdulde, und dadurch uns das doppelte Leben: des Geiſtes und des 
Leibes, wieder gewinne. Anm. d. Redact. 


19. 


1848. 


Wir knüpfen hieran noch folgende Betrachtung: 

Was dem Haupte geſchah, geſchieht auch den Gliedern: darum 
müſſen fie in dem Leibe, von dem der Gottmenſch Jeſus das Haupt iſt, 
leben, nicht todt ſein, wenn ihnen Kraft zum Kampfe und im Kampfe 
Sieg möglich ſein ſoll. . 

Auf die Menge und Dauer der Leiden durch Kampf mit dem Feinde 
kommt es nicht an, ſondern auf die Verachtung dieſer Leiden aus Liebe 
zu Gott, in welcher man nach gänzlicher Einigung mit dem Haupte 
ſtrebt. 

Jemehr dies geſchieht, deſto weniger leidet der Kämpfer, und deſto⸗ 
mehr gefällt er ſeinem Feldherrn, der keineswegs die Leiden liebt, ſon⸗ 
dern den, der ſie in Liebe zu ihm verachtet, und ſelbſt dem Tode, voll 
des heiligen Geiſtes, in die Augen ſieht, wie z. B. Stephanus, Ans 
dreas der Apoſtel, Laurentius und tauſend Andere. 

Dagegen leiden Solche, weil fie lieben, auf ähnliche Art wie Jeſus 
am Oelberge und in der Verlaſſenheit am Kreuze ſehr viel. Wie 
groß mußte demnach das Leiden Jeſu, und nach dieſem das Leiden der 
heiligſten Jungfrau ſein?! Der Grad ihrer Liebe iſt über alle menſch⸗ 
liche Faſſung; ſo auch ihr Leiden, und jeder Widerſpruch dagegen 
wäre Thorheit. 

Hieher paßt wohl noch das neue Gebot: „Ich gebe euch ein neues 
Gebot, daß ihr einander liebet, wie Ich euch geliebt habe,“ ſprach der 
Herr. Das Gebot der Liebe war alt, aber die Art zu lieben, war 
neu. Wie Er liebte, iſt bekannt. Wie der Vater ihn geliebt hat; 
und wie der Vater ihn liebte, wiſſen wir. 

Wir wiſſen aber auch die ewigen Wirkungen dieſer Liebe. 


0 Br 
Gefahren der radicalen Pädagogik, 


Wie oft es ſchon gejagt worden ift, fo muß es doch immer wie 
derholt werden, daß es für die Einzelnen wie für die Völker nur 
ein Geſetz des Lebens, des Heils, der Freiheit gibt: das Geſetz 
Gottes, welches die Menſchen zu Brüdern macht, welches einer 
ganzen Nation wie dem Einzelnen dieſelben Gedanken und Pflich⸗ 
ten, daſſelbe Ziel zeigt, welches den Niedrigen Geduld, den Hö⸗ 
heren Mäßigung, Allen Hoffnung und überall und immer Liebe 
einflößt. Habt ihr dies Geſetz vernichtet, habt ihr mit der Auf⸗ 
loͤſung der Bande, die den Menſchen an Gott knüpfen, jene ſchwä⸗ 
chern Bande zerriſſen, die den Menſchen mit dem Menſchen ver⸗ 
einen; habt ihr dadurch bewirkt, daß bei den Großen kein Glaube, 
bei den Niederen keine Liebe und kein Vertrauen iſt: dann er⸗ 
wartet und ſuchet nichts mehr für das Gluck der Menſchheit; für 
euch iſt alles verloren. Ihr ſeid in einem verhängnißvollen Sumpfe 
feſtgebannt, und alle eure Fortſchritte find nur wechſelnde Taͤu⸗ 
ſchungen thörichter Erwartungen; alle eure Reformen find betrü⸗ 
geriſche Lebenstinkturen, die ein Marktſchreier lärmend in feiner 
Bude anpreiſt. Nur ein Recht ſteht hoch über allem menſchlichen 
Klügeln und Vernünfteln — das göttliche Recht; nur eine Aus 
ctorität ſteht unwandelbar und unerſchütterlich mitten im Wechſel 


menſchlicher Meinungen und Anſichten — die göttliche Auctoritat. 
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Entſpringen die Gelee nicht aus dieſem Recht, haben jte ihre 


Begründung nicht in dieſer Auctorität, ſo ſind ſie nur Producte 


der Gewalt und der Argliſt, und eine mächtigere Gewalt, eine fei⸗ 
nere Argliſt wird ſie bald zu Grabe tragen. Ich will, daß der⸗ 
jenige, der mir Gehorſam gebietet, gerecht ſei; wie darf ich aber 
ſolches erwarten, wenn er keinen Richter über ſich ſelbſt anerkennt? 
Ich will, daß derjenige, der mir ſagt: entbehre und leide! mir auch 
ſage: vertraue und hofft! Wie kann ich aber boffen, wenn ich nur 
einen weſenloſen Glauben habe, wenn mein von der Materie be⸗ 
wältigter Geiſt keine andern Freuden kennt und faßt, als die Freu⸗ 
den dieſer Welt, und wenn ich dieſe Freuden nur dem Zufalle, der 
Geburt, der rohen Stärke oder der ſchlauen Unredlichkeit preisge⸗ 
geben ſehe? 

Als gläubiger Chriſt füge ich mich leicht in jede, auch die nie⸗ 
derſte Lage; denn ich kann im Himmel den Heiligen gleich werden. 
Habt ihr mir aber meinen Gottesglauben geraubt, habt ihr mich 
von dem Gehorſam gegen den Herrn im Himmel und gegen deſſen 
Stellvertreter auf Erden abgelöſt: mit welchem Rechte verlangt ihr 
Gehorſam gegen euch? warum ſeid ihr mächtig und reich? warum 
bin ich ſchwach und arm? warum ſchwelgt ihr im Ueberfluſſe, warum 
ſchmachte ich nach dem Unentbehrlichſten? Seid ihr etwa aus an⸗ 
derem, beſſerem Stoffe als ich? oder ſind nicht von Natur und von 
Rechtswegen alle gleich? — Ihr habt Kolbenſtöße, Ketten und 
Kerker zur Antwort. Wohlan! Euer Recht iſt die Gewalt, meines 
iſt die Empörung. Soll es gelten Bruſt gegen Bruſt? Wollt ihr 
mich unterwerfen, ſo müßt ihr mich knechten und binden, oder mich 
zum Thiere verdumpfen, damit ich vergeſſe, daß ich Menſch und 
euch gleich bin! — Dies iſt der nothwendige Gedankengang des 
Menſchen, der nicht gelernt hat, ein göttliches Geſez anzuerkennen, 
einer höhern Auctorität ſich zu unterwerfen; dies ſind die unaus⸗ 
weichlichen Conſequenzen, zu denen die radicale Pädagogik das Be⸗ 
wußtſein der Jugend hinführt. Unzufriedenheit mit feiner 
Lage, Zerwürfniß mit ſich ſelbſt, Widerſtreben gegen Geſetz 
und Ordnung, geheime Wühlerei und offene Empörung ſind 
die Früchte, die an einem ſolchen Baume wachſen. „ Ueberall, wo 
keine göttliche Auctorität mehr anerkannt wird, hat auch die menſch⸗ 
liche des Staates, der Geſetze, der ſocialen Ordnung ihre Baſis 
verloren; die eine ſteht und fällt mit der andern. 


Kirchliche Nachrichten. 


Paris. Der heilige Vater hat unter dem 18. März c. in 
Folge der großen Ereigniſſe in Frankreich vom Februar folgendes 
Schreiben an den apoſtoliſchen Nuntius, und durch dieſen an den 
franzö ſiſchen Episcopat erlaſſen: „An den ehrwürdigen Bruder 
Raphael, Erzbiſchof von Nicäa, apoſtoliſchen Nuncius de. Ehr⸗ 
würdiger Bruder Heil und apoſtoliſchen Segen. Mit nicht ge⸗ 
ringem Troſte haben Wir aus Deinem Schreiben an Unſern 
Cardinal-Staatsſekretair erſehen, daß das treue Volk Frankreichs 
während der letzten dortigen Staatsveränderungen beſonders Ber 
weiſe von Verehrung und Gehorſam gegen unſere hochheilige 
Religion und gegen den Klerus gegeben habe. Mit nicht 
minderer Freude Unſeres Herzens haben Wir auch. erkannt, 
daß der Klerus ſelbſt eingedenk ſeines Berufs und ſeiner Pflicht, 
feine Bemühungen auf die Herbeiführung der Ruhe und Ab⸗ 
wehrung von Gräueln nach Maßgabe feiner Kräfte gewendet habe. 


Bei der Nachricht hiervon fühlten Wir uns gedrungen, Gott in der 
Demuth Unſeres Herzens den innigſten Dank abzuſtatten. Sehr 
angenehm war es Uns ferner aus demſelben Schreiben zu erfahren, 
ehrw. Br., wie einſichtsvoll und weiſe Du den Männern geantwortet 
haſt, welche unter der gegenwärtigen Regierung jener Nation zum 
Schutze der Freiheit der Kirche in öffentlichen Blättern die Ent⸗ 
ſcheidung der gewichtigſten Dinge an ſich zu nehmen wünſchen, 
welche allein vor Unſere und des apoſtoliſchen Stuhles höchſte Rich⸗ 
tergewalt gehören. Und in der That, die römiſchen Päpfte, denen 
die Sorge und Obhut aller Kirchen von Gott anvertraut iſt, haben 
es nie unterlaſſen, den Zeitumſtänden gemäß die Freiheit der Kirche 
in Frankreich ſelbſt beharrlich zu ſchützen und den Beſtrebungen 
derer entgegenzutreten, welche die dortige Freiheit zu vernichten trach⸗ 
teten. Daher verwarf Unſer Vorgänger ſ. A., Pius VII., mit apoſto⸗ 
liſcher Freiheit und Kraft furchtlos die organiſchen Artikel bald nach 
ihrer Veröffentlichung inſoweit, als ſie der Lehre und den Geſetzen 
der Kirche widerſtrebten, und Unſere anderen Vorgänger wendeten 
auf gleiche Weiſe alle Mühe und allen Eifer auf die Sorge für 
die Freiheit der Kirche und das geiſtige Wohl jener Nation. Uebri⸗ 
gens konnen die kanoniſche Verfaſſung und die Verordnungen über 
die religiöfen und kirchlichen Angelegenheiten, wie fie jetzt in den 
gallikaniſchen Kirchen beſtehen, durchaus don Niemandem außer dem 
römiſchen Papſte verändert werden, da kein Anderer eine allgemeine 


Gewalt über alle Episkopal⸗ und Metropolitan⸗Kirchen des fran⸗ 


zöftichen Gebietes hat und überdies Niemandem das Recht der Ents 
ſcheidung über Dinge zuſtehen kann, welche von dem apoſtoliſchen 
Stuhle abhängig find. In Beziehung auf die Einkünfte aber, welche 
für den Gottesdienſt und die Prieſter beſtimmt find, weiß ein Jeder, 
daß eine derartige Dotation nur ein geringer Erſatz ſei für die rei⸗ 
chen Güter der Kirche, welche ihr in früheren höchſt trüben Zeiten 
genommen worden find. Nun würde jedoch die Religion ſelbſt in 
große Gefahr geſtürzt werden, wenn man jener Dotation entſagen 
wollte; denn der Klerus würde derjenigen Mittel beraubt ſein, wo⸗ 
durch er ſich nähren und erhalten muß, zumal da in einigen Städten 
und ſehr vielen kleineren Orten Frankreichs eine ſolche Armuth 
unter dem Volke herrſcht, daß es den Prieſtern und kirchlichen Sa⸗ 
chen faſt gar keine Unterſtützung zuwenden kann. Daher vermögen 
mehrere Biſchöfe kleine Prieſter⸗Seminarien nur mit Mühe zu erhal⸗ 
ten und find trotz ihrer Wünſche nicht im Stande, andere einzurichten, 
da ſie doch zur Erweiterung der Erziehung des eigentlichen Klerus 
und zur Vermehrung feiner Glieder jo ſehr noͤthig waren. Des halb 
ift auf das Höchſte zu fürchten, daß die Armuth des Klerus, an der 
die franzöſtſchen Kirchen bereits leiden, ſich zum größten Nachtheil der 
Religion und der Seelen fort und fort ſteigern werde. Und obgleich 
in den vereinigten Staaten von Amerika der katholiſche Glaube unter 
Gottes gnävigem Beiſtande täglich neuen Zuwachs erhält, jo wurde 
er dennoch ſchon bei Weitem reichere Früchte geerndtet haben, wenn 
daſelbſt nach Maßgabe der Volkermaſſe und ihrer geiſtigen Bedürf⸗ 
niſſe ſich ein eingeborener Klerus gebildet hätte, welcher in der nöthi⸗ 
gen Anzahl noch nicht angeftellt werden kann, weil ihm die günftigen 
und angemeſſenen Hilfsmittel abgehen. Dies haben Wir Dir ſchrei⸗ 
ben wollen, ehrw. Br., damit Du es denen mittheileſt, welchen Du es 
nach Deiner Einſicht für heilſam im Herrn erachteſt. Während Wir 
Dir aber das verdiente Lob ſpenden für die ausgezeichnete Verwaltung 
Deines jo ſchwierigen Amtes, vertrauen Wir, daß Du mit gleicher 
Einſicht, Anſtrengung und Ueberlegung vorzüglich die Prieſter zu un⸗ 
abläffiger Sorge für die Kirche zu ermahnen und aufzumuntern ſort⸗ 
fährſt, welche, wie der heil. Innocentius I., unſer Vorgänger, ſehr 
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weiſe ſprach, „nicht nach der Beweglichkeit der menſchlichen Dinge 
abzuändern iſt.“ Deshalb mögen fie ſich forgfältig hüten, ſich von 
allzugroßem Eifer fortreißen zu laſſen, und unüberlegt Etwas zu thun, 
was der Kirche ſelbſt Nachtheil, Uns aber Kummer eintragen könnte. 
Wir werden in Nacheiferung der herrlichen Beiſpiele unſerer Vorgänger 
und Unſerem höchſten apoſtoliſchen Amte gemäß nie unterlaſſen, den 
Zeitumſtänden angemeſſen die Entſchließungen zu faſſen, welche nach 
Unſerer Anſicht zum Heile der Kirche und zum geiſtigen Wohle jener 
Nation im Herrn beitragen werden. Auch ſind Wir der feſten Zu⸗ 
verſicht, daß die ehrwürdigen Brüder in Frankreich, von denen Wir 
ſchon ſo glänzende Beweiſe der Verehrung und des Gehorſams gegen 
Uns und den Stuhl Petri erhalten haben, und der ehrwürdige Klerus 
jener Nation und das treue Volk, welches ſich ſtets von beſonderer 
ebe zu der katholiſchen Religion begeiſtert zeigt, ſich mit immer grö⸗ 
ßerem Eifer ſo verhalten werden, daß die Erhabenheit und der Glanz 
der hochheiligen Religion ſich mehr und mehr verbreite. Schließlich 
empfange als Pfand Unſeres vorzüglichen Wohlwollens für Dich den 
apoſtoliſchen Segen, welchen Wir Dir, ehrw. Br., aus dem Grunde 
Unſeres Herzens und mit voller Liebe ertheilen. Rom, bei S. Mar. 
Maj., am 18. März 1848, im 2. Jahre Unſeres Pontifikats, 
Pius IX.“ 

Luzern, 13. April. Das Kloſter St. Urban iſt aufgehoben, 
aufgehoben im Jahre, da cs fein ſtebenhundertjähriges Beſtehen feiern 
wollte, denn es wurde 1148 geſtiſtet; ſieben Jahrhunderte liegen 
hinter ihm, das Bild ſeines Patrons iſt im Hofe aufgeſtellt und der 
heilige Urban hat drei Gotteshäuſer abbrennen geſehen und dreimal 
iſt das im Schutt begrabene wiederum erſtanden; die Zeiten vor der 
Gründung der Eidgenoſſenſchaft waren dieſem Kloſter bekannt, es be⸗ 
ſtand im Wechſel, der mehr als einmal das Angeſicht der Erde vers 
wandelte, und fah getroſt der Zukunft entgegen, weil die Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, die heilige Scheu vor dem gottgeweihten Hauſe, die das Volk 
von Luzern charakteriſirt, auch nie die Ahnung aufkommen ließ, daß 
eben dieſes Volk nur den Gedanken, geſchweige den Willen haben 
werde, dieſe Schule ſeiner Prieſter, dieſes Wohnhaus feiner Söhne, 
dieſe Zierde des Landes anzugreifen und der Zerſtörung Preis zu 
geben. Aber das Volk iſt es auch nicht, das feine Religioſttät vers 
leugnend, die Hand gegen dieſes herrliche und wohlthätige Inſtitut 
aufgehoben, ſondern jener Sturm, der, aus der Fremde abſtammend, 
unſere Berge und Flüſſe überſchritten, Alles, was dem Volke Heilig, 
Alles, was das fromme Alterthum gegründet, angreift und umſtürzt, 
der iſt es, der an feine Mauern gedrungen, es find jene wilden Ge⸗ 
noſſen, die gerne auch den Himmel und die Wohnungen der Heiligen 
beſtürmen möchten, und weil der ihnen zu hoch iſt, ihre Wuth und 
ihren Ingrimm an dem Reiche Gottes, das zwar nicht von der Welt 
iſt, aber in der Welt ſein muß, auslaſſen, es ſind die Finger der Ra⸗ 
dikalen, die allen Segen Gottes zermalmen, wo ſie immer hauſen, das 
Gut der Kirche deſto gieriger erfaſſen, je aufrichtiger fte dieſelbe haſſen, 
je heißer ſie das Geld lieben und dieſem goldenen Kalbe Gewiſſen, 
Ehre, das ganze Land aufopfern! Auch das Ciſtercienſer⸗Frauenkloſter 
in Rathhauſen, das im verwichenen Jahre das ſechste Säcularfeſt ge⸗ 
halten, iſt aufgehoben und die Nachfolger jener frommen Frauen, die 
künftigen Bewohner jenes lieblichen Kloſters an der Reuß werden ſein 
— die Schellenwerker, reſpective die eifrigſten Anhänger des gegen⸗ 
wärtigen Syſtems und es wäre nicht zu verwundern, wenn in Folge der 
Zeit der eine oder andere jener 60 Rathsherren, die dieſes barbariſche 
Decret erlaſſen, ſich durch dieſen Beſchluß eine Zelle vorbereitet hätte. 

Luzern iſt übrigens nicht mit jener Brutalität darein gefahren, mit 
welcher Freiburg alle feine Kloͤſter wegdecretirt und die Bewohner 


derſelben zwingt, auf der Stelle das Eigenthum zu verlaſſen; da bei 
uns doch noch eine Oppoſttion von 28 Männern war und das Volk 
dieſes Decret durch das Veto annulliren kann — wenn nicht alle ges 
wäbrte Souberainität und Freiheit bloßer Schein wäre. Sage man, 
was man will, über die Nicht⸗Zeitgemäßheit der Klöſter, ſie find die 
Blüthe chriſtlicher Religiofttät und wenn das Volk um dieſe Ideale 
der Unſchuld, der Selbftverleugnung und Frömmigkeit gebracht wird, 
fo wird es kaum mehr der allergröbften Unſtttlichkeiten ſich enthalten, 
geſchweige denn in der Tugend wachſam ſein und im Chriſtenthum, und 
eine Zeit, die in ihrer Richtung und Geſtaltung den Klöſtern tod⸗ 
feindlich gegenüber ſteht, iſt eine böſe, eine unglückliche Zeit, der Geiſt, 
der in ihr waltet, iſt von unten. Auch glauben wir, die Welt brauche 
ſich nicht zu ſchämen, ſich nach den Klöſtern, d. i. nach ihren religibſen 
Principien zu richten, ſie würde in mehr als einer Beziehung beſſer 
fahren, als auf der Lokomotive ihres Stolzes, der ja doch nur am 
Feuer unreiner Leidenſchaften kocht und dampft. Unſer Troſt iſt in⸗ 
deſſen das völlige und allſeitige Proviſorium der heutigen Weltlage 
und obſchon es noch viel ſchlechter kommen mag, ſo theilen wir mit 
jenem Hofnarren die Freude am Regenwetter, weil erft nach ihm das 
gute Wetter kommen kann. Iſt einmal die tolle Bewegung in der 
Sackgaſſe oder im Schlamme angekommen und hat ſie ſich dort faſt zu 
todt gearbeitet, fo iſt ſte froh, wenn ein armer Ultramontaner, und 
wär's ein Jeſuit, die Hand ihr bietet oder ein Brett reicht und ſie von 
dem letzten Abgrunde oder dem Hungertode rettet. — Weil ich das 
Wort Hunger ausgeſprochen, fo will ich nicht unterlaſſen, zu bes 
richten, daß jene großmüthigen Glarner, die wie gemäſtete Gänſe 


die Sonderbunds⸗Cantone verlaſſen, bereits ihre rothen Backen ver⸗ 


loren und gein wieder zum Krieg in's Ausland zögen und zwar 
um keinen andern Lohn, als bloß um's liebe Eſſen, denn ihre 
Fabriken ſtehen Ai und fie verdanken es nur der Gutmüthigkeit 
ihrer Herren, daß ſie des Tages zwei Suppen bekommen; die haben 
ſchon frühe wieder Heimweh nach den ultramontanen Fleiſchtöpfen 
des Cantons Luzern! 

Auch im Canton Zürich ſteht es ſchlimm mit dem Zeitlchen, 
die alleinſeligmachenden Fabriken haben allen Glauben, allen Credit 
verloren, es iſt Niemand, der kauft, und doch Tauſende, die ar⸗ 
beiten mochten. Es ſteht freilich mit uns Katholiſchen ſchlimm 
genug; geſchmäht indeſſen von allen Seiten, verfolgt ſogar von der 
eigenen Obrigkeit, durch die öffentliche unſaubere Meinung gebrand⸗ 
markt, haben wir doch den Glauben an die leitende Vorſehung 
nicht verloren und Gott Lob, obwohl ſchwer heimgeſucht von unſern 
Stiefbrüdern, es iſt wirklich bei uns des Jammers und des Hun⸗ 
gers bei weitem nicht ſo viel, als auf Seite unſerer heroiſchen 
Sieger, die nicht nur den Credit im Gebiete der Finanzen ver⸗ 
loren, ſondern auch um das Credo an die Erbſchaft des Himmels 
gebracht worden ſind. 

Auch die arme katholiſche Urſchweiz zeigt, was wir jetzt überall 
verwundert ſehen: „Die Reichen gehen leer aus und die Armen 
ſättigt Er;“ ein wunderbares Schauſpiel in dieſer Zeit; denn die 
Reichen werden plötzlich arm und die Sicheren aͤngſtlich; Roth⸗ 
ſchilds Geldmacht liegt gebrochen, die Bajonette haben ihre Schrecken 
verloren und geborgen iſt nur, wer ſich auf den En 95 05 — 


* .) 
Vom Obermain 16. April. So eben habe ich mit einem 
Zöglinge des Collegii Germanici geſprochen, welcher von Rom un⸗ 
längſt abgereiſt war, um ſich in ſeine deutſche Heimat zurückzube⸗ 
geben. Derſelbe beſtätiget die Nachricht, die ſich bereits in Deutſch⸗ 
land verbreitet hat: daß die Jeſuiten nicht für immer aus Rom 
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entfernt, noch weniger berwieſen find; vielmehr hat ihnen der hei⸗ 
lige Vater in Anbetracht der berwickelten und drohenden Zeitums 
ſtände nur den dringenden Rath ertheilt, ſich für jetzt aus Rom zu 
entfernen, um nicht den Feinden aller geſetzlichen Ordnung und 
alles Guten zu der nichtswürdigen und gefährlichen Verleumdung 
Anlaß zu geben, als beharrten fie eigenfinnig auf ihrem Aufent⸗ 
halte zu Rom, damit fie deſto leichter ſich in die politiſchen An⸗ 
gelegenheiten miſchen könnten. Wer etwas näher mit den Ein⸗ 
richtungen und der Lebensweiſe der Geſellſchaft Jeſu bekannt ift, 
vermag allein in vollem Umfange die Niederträchtigkeit jener radi⸗ 
calen Lüge: als ſeien die Jeſuiten Feinde der Freiheit, poli⸗ 
tiſche Wühler u. ſ. w. zu würdigen. Indeß kümmern ſich die 
Väter wenig um die Urtheile und Angriffe der fälschlich aufge⸗ 
klärten und dabei genußſüchtigen, anmaßenden Welt; im Noviziate, 
welches harte Prüfungen auferlegt, haben ſie die ſeltene Kunſt zu 
entjagen und zu ertragen meiſterhaft gelernt. Heiter und ger 
laſſen und freudig, für die Ehre Gottes Trübſal und Verfolgung 
erdulden zu dürfen, verließen die Jeſuiten die Hauptſtadt der Chri⸗ 
ſtenheit. Ihr Eigenthum bleibt ihnen geſichert, und zu rechter Zeit 

Väter in ihre verlaſſenen Wohnftätten zu⸗ 
rückkehren. Der Germaniker, von welchem ich oben ſprach, hat die 
Mückreiſe theilweiſe mit dem General Roothan gemacht. Die ſer 
hat ſich zunächſt nach Frankreich begeben, um ſich genaue Kenntniß 
l der Dinge zu verſchaffen; von dort wird er nach 
London reiſen mit vielen Mitgliedern ſeiner Geſellſchaft. 

\ (D. Kath.) 


Aus Breslau v. 3. Under, 7 Sg. 6, Pf, v. H. R. e. 15 Sg., v. St. N. 
1 Tl. v. Frl. B. A. 2 Tl., v. e. Ang. 2. ebenſo 5 Sg., v. d. Roſenkr. Brud. 


uchali 15 Sg., v. e. Ung. 5 Sg., d. H. C. Otto 1 Tl. 10 Sg., 


20 S. Un. 7 Sg. 6 Pf. v. G. 
20 Sg., v. d. chülern d. 2. Knabenkl. 14 Sg. 9 Pf., v. e. armen Frau 
A 9 7 857 8 Canbel 15 Sg., v. d. Leuten im Pfarrhauſe 15 S., v. e, 
eſ. d. 5 9 s 
lau v. d. kathol. Schulk. 22 Sg v. H. L. Sternaur 29 Sg. 6 Pf., Oeſe v. 
d. Fathol. Kirchgem., 2. Gabe, 2 Tl. 1 Sg., aus Sberzieder d. H. Kühn 
1 Al, Mischen Dferopfer, 2. Sog, 4 l 6 Sg., Liegnig.v. Fr. Langſch 
und Anderen 17 S „Gabe, 6 ZI. 6 Sg., 
Praus bei Nimpſch 20 Sg., Breslau v. e. Ung. 10 Sg., Ullersdorf b. 
Glatz, Ertrag eines d. H. Studioſus E. Volkmer veranſtalteten Concerts, 
München d. H. Hofcaplan Müller, gef. v. d. hochw. Redact. d. neuen Sion, 
: Th. 18 Sg., v. Maria B. 10 Sg., v. 
* 6. Pf., v. Rothgerber H. K. 20 Sg., v. e. Jungfrau 
5 W. 15 Sg., v. e. Ung. 5 Sg., v. e. Ung. 1 Tl., 
Baitzen v. Aug. H. 2 TI., Olbersdorf v. e. Ung. 1 Tl., Zadel v. Igfr. H. 

S 


An Sachen gingen ein: 

Aus Breslau v. e. Ung. e. Päckchen Sa en, Thiemendorf b. Lauban e. 
Päccchen mit 1 Tuch, 5 Scharzen u. Fach 9 

R. L. e. Päckch. Sachen, Grottkau 


Leinwand, Gichau b. Münfterberg v. J. K. e. Packet Ade ee 
Die Redactlon. 


Literariſche Anzeigen. 
Bei J. B. Pohl in Oppeln iſt erſchienen und in Breslau bei 


G. h. Aderholz zu haben: 
Johannes büchlein, neues. Andachtsübungen auf das Feſt und 
die Oetade des heil. Märtyrers Johannes von Nepomuk. Nebft 
Litanei, Tagszeiten, Liedern und der Lebensgeſchichte ze. Mit 

1 Stahlſtich. Geb. Preis 2 Sgr. h 
siazeczka zawierajaca w sobie Nabozeiistwa do Swietego 
anaNepomucena, dla WSzystkich pobonych chreseian. 

Z pieknemi piesniami i z obrazem. Preis 12 Sgr. 

Es werden die hochw. Herrn Geiſtlichen, welche ſchon voriges 
Jahr dieſe Büchel zur gemein ſchaftlich⸗kirchlichen Andacht eingeführt 
haben, freundlichſt erſucht, ihre neue Beſtellungen vor der Zeit vor dem 
Feſte noch geneigtenſt zu veranlaſſen. 

Bei Geor i "4 2 
— 92505 d in he, 0 nr derholz in Breslau Ring und Stock 
Anleitung 


Gewiſſenserforſchung. 


Beſonders abgedruckt aus dem Köthener Gebetbuche mit Bewilli⸗ 


Preis 6 Pf. pro Exemplar. 0 
Anleitung zur 


Generalbeichte. 


Preis 1 Sar. pro Exemplar. 


Dei Georg Philipp erderholz in Breslau, Ring und Stock⸗ 
gaſſen. Ecke Nr. 53 iſt foeben in Commiſſen erſchienen und Walle Buch⸗ 
handlungen zu haben: 


Religion undöreiheit. 
Predigt, 


gehalten am 26. März 1848 in der Pfarrkirche U. L. F. auf dem 
Sande zu Breslau. 
von Dr. Franz Lorinſer, Kapellan ad St. Mariam. 
Mit Genehmigung des Hochwürdigſten Fͤrſtbiſchofs von Breslau. 
1 Bogen gr. 8. Preis 12 Sgr. 
rlageder Matth. Rieger en Buchhandlung in Augs bur i 

PR 755 Nach 90 ane er in Breslau Bi Gen 
Philipp Mderhoiz, Ring⸗ und Stockgaſſen⸗Ecke Nr. 53, zu beziehen: 
Booſt, J. A., Geſchichte der Revolution und Reformation 

von Deutſchland. 2 Bände gr. 8. 70 Bogen. Zweite Aus⸗ 

gabe. Jetzt vollſtändig in 10 Heften. & 144 Sgr. — 

Ueber dieſes gediegene Geſchichtswerk, welches gleichſam eine voll⸗ 
ſtändige Geſchichte der drei letzten Jahrhunderte von Deutſchland mit 
beſonderer Rückſicht auf das Zeitalter der Reformation bildet, haben 
ſich alle bisberigen Kritiken ſehr günſtig ausgeſprochen. Es iſt ein im 
Lichte katholiſcher Weltanschauung verfertigtes Gemälde, — das durch 
die lebendige Darſtellung der kirchlichen und politiſchen Revolutionen 
und Reformation Deutſchlands und ihrer Folgen, ſicher Jeden an⸗ 
ziehen muß, indem der Verfaſſer nur ſolche Thatſachen aufnahm, welche 
ſelbſt die ausgezeichnetſten Geſchichtsſchreiber, wie Menzel, Leo, Nies 
buhr, J. v. Müller 76. be. als wahr anerkannt und in ihren baͤnderrei⸗ 
chen Werken ausführlich dargeſtellt haben. 

N In einer klaſſtſch zu nennenden Sprache führt uns der Verfaſſer in 
die Entſtehung der Reformation eln, und zeigt uns deren Folgen in den 
Kriegen und Verräthertien unſers Vaterlandes au fremde Herr ſcher. 

— 


